
AUGMENTED REALITY
Bei der Erweiterten Realität oder Augmented Reality
(AR) handelt es sich um eine computergestützte
Wahrnehmung. Die reale Welt, bezogen auf ein Mu-
seum also zum Beispiel ein Gemälde oder eine
Skulptur, wird über einen tragbaren Computer – zum
Einsatz kommen dabei vor allem Smartphones und
Tablet-PCs – mit der virtuellen Welt vermischt. In-
dem das Gerät auf das Exponat gerichtet wird, fängt
die Kamera das Bild ein und stellt es auf dem Dis-
play dar. Über die Augment-Reality-App werden in
Echtzeit Textinformationen, Grafiken oder spektaku-
läre Animationen über das Bild des Ausstellungs-
stücks gelegt.  sag

I n meiner Timeline herrscht Krieg.
Freunde und deren Freunde zischen
sich an. Das ist ungewöhnlich, weil

auf Facebook bekanntlich gern gestän-
kert wird, aber meist nur gegen Dinge,
über deren Schlechtheit einigermaßen
Konsens besteht (Diktatoren, Schlager,
Star Wars 1–3). In dieser Woche jedoch
haben sich Menschen, die ich für vernünf-
tig hielt, gegenseitig Bosheiten an den
Kopf geworfen. Einander unterstellt, ent-
weder komplett naiv oder hintertrieben
zu sein.

Gestritten wird über die neuen soge-
nannten Friedensdemos, die seit einigen
Wochen jeweils montags in vielen deut-
schen Städten stattfinden, auch in Berlin.
Die einen behaupten: Teilnehmer dieser
Versammlungen wollen nichts weniger
als einen dritten Weltkrieg verhindern, in-
dem sie auf die Russlandfeindlichkeit der
deutschen Politik und Presse hinweisen.
Und dass es ein Skandal sei, dass die Me-
dien bisher kaum über ihre Demos berich-

teten. Die anderen
behaupten: Auf die-
sen angeblichen Frie-
densdemos werden
recht gruselige Ver-
schwörungstheo-
rien verbreitet, ange-
zettelt von recht gru-
seligen Menschen.

Auf Youtube sind
inzwischen diverse
Redebeiträge der De-
mos archiviert. Und

siehe da: Tatsächlich wird vehement ge-
gen Krieg gewettert – und immer wieder
gegen „die da oben“, also die Mächtigen,
die nur eigene Interessen verfolgen.
Klingt erst mal nicht schlecht.

Das ändert sich spätestens, wenn man
sich die führenden Köpfe der neuen, ra-
pide wachsenden Bewegung anschaut.
Der Anmelder der Berliner Demonstratio-
nen hat einen Text verbreitet, in dem es
heißt, die amerikanische Notenbank sei
für alle Kriege der vergangenen 100
Jahre verantwortlich. Hm, denkt man
sich da, also auch für den Ersten und
Zweiten Weltkrieg, und die Deutschen
sind es dann also nicht?

Vorzeigefigur der Berliner Demos ist
ein ehemaliger RBB-Moderator, der un-
ter anderem mit der Aussage irritierte,
„Nationalzionisten“ hätten Israel „okku-
piert wie Nazis 33 Deutschland“. Die
montäglichen Versammlungen locken –
neben Vernünftigen – auch Rechtspopu-
listen, schräge Esoteriker, Homophobe
und Leute an, die ständig vom „bedroh-
ten deutschen Volk“ faseln. Mancherorts
sogar die NPD. Die rauflustige Ex-Grüne
Jutta Ditfurth hat das alles auf ihrer Face-
book-Seite ausführlich dokumentiert –
und dafür eine besonders gewaltige Por-
tion Hass abbekommen. Auch der Tages-
spiegel wird seit Tagen mit Kommenta-
ren bombardiert, in denen seine Mitarbei-
ter als „verlogene, heuchlerische und un-
ter einer Decke steckende Partisanen der
Medien-Mafia“ beschimpft werden.

Zum Ende der Woche hat wenigstens
der Zoff in meiner Timeline spürbar abge-
nommen. Weil manche Freundesfreunde
offensichtlich eingesehen haben, dass
nicht jede Friedensdemo ihren Namen
verdient. Und weil ich selbst eingesehen
habe, dass man sich nicht jede bekloppte
Meinungsäußerung zumuten muss. Blo-
ckieren kann eine Befreiung sein.

A
uf den guten Porzellantellern liegen
die Reste des obligatorischen Bra-
tens. Sonntag, Mittagszeit. Alles ist
friedlich. Dann – der entscheidende
Satz: „Und heute Nachmittag gehen

wir ins Museum.“ Betretenes Schweigen – unse-
rerseits. Die Verwandtschaft meint es nur gut,
das wissen wir. Sie will, dass die Generation Fa-
cebook endlich „echte“ Kulturluft schnuppert.
Sie will, dass wir uns im „Real Life“ mit Fotogra-
fie und Kunst auseinandersetzen – nicht nur auf
Tumblr. Trotzdem denken wir, die Mitte 20-Jäh-
rigen, beim Wort Museum zuallererst an etwas
sehr Ruhiges, vielleicht Sakrales. Jedenfalls et-
was Langweiliges. Kein Wunder: Das Museum
ist ein analoger Ort. Unser Leben – schon lange
– ein digitaler.

Der durchschnittliche deutsche Museumsbe-
sucher ist über 50, sagt Kulturmanager Axel
Kopp von der Industrie- und Handelskammer
Düsseldorf. Wirft man selbst einen Blick auf
das museale Publikum, bestätigt sich diese
Einschätzung. Das haben mittlerweile auch die
Museen selbst bemerkt. Mit Apps und Digitali-
sierungsstrategien versuchen sie gegenzusteu-
ern. So wollen die Häuser ein junges, netzaffi-
nes Publikum ansprechen und ihre Ausstellun-
gen in den digitalen Raum hinein erweitern.
„Auch die Museen müssen auf den Trend zur
Digitalisierung reagieren und neue Zugänge zu
ihren Beständen schaffen“, sagt Stefan
Rohde-Enslin. Er ist für den Fachbereich Digi-
talisierung am Institut für Museumsforschung
in Berlin zuständig. Und bestätigt unser Bauch-
gefühl: Digital Native wie wir – also die mit
dem Internet aufgewachsenen Jahrgänge – le-
ben in einem Raum, der hauptsächlich von
Digitalem bestimmt ist. Wir wünschen uns
eine andere Ansprache als unsere Eltern oder
Großeltern. Gerade auch im Museum.

Apps für Smartphones und Tablets könnten
das schaffen. Sie können den Besucher in einem
virtuellen Rundgang durch die Ausstellung füh-
ren und an der richtigen Stelle Zusatzinformatio-
nen einblenden. Ein Museumsbesuch vom Sofa
aus – der vielleicht dazu ermuntert, auch analog
den Weg in eine Ausstellung einzuschlagen. Das
zumindest hoffen die App-Entwickler. Filme,
Audiodateien, zusätzliche Infotexte: All das
lässt sich in eine App einbinden. So entsteht ein
multimediales Paket für Kulturinteressierte, das
Ausstellungen sinnvoll ergänzen kann. Es gibt
aber auch Anwendungen, die sich nur in den
Museen selbst benutzen lassen. Wer zum Bei-
spiel „Paul Klee – Mythos Fliegen“ im Augsbur-
ger Glaspalast besuchte, durfte sein Smartphone
oder sein Tablet in die Ausstellungsräume mit-
nehmen. Eine App erweckte Klees Bilder für die

Nutzer zum Leben. „Augmented Reality“ – also
angereicherte Realität – heißt das Prinzip, das
bei der App zur Anwendung kam. Auf dem Han-
dydisplay bewegten sich Klees Bilder, Details
traten hervor, Pinselstriche verschwanden. Ef-
fekte, die die Nutzer faszinierten.

AppsalsJungbrunnenfürangestaubteHäuser?
Ganz so leicht ist es nicht. Für gelungene Muse-
ums-Apps braucht es gute Konzepte – und viel
Geld.DenneineAppzuprogrammierenist teuer.
Dieses Geld haben viele Museen aber nicht, sagt
Rohde-Enslin. Viele könnten es sich überhaupt
nicht leisten, in digitale Strategien zu investie-
ren. Vor allem kleinere Museen hätten oft noch
nicht einmal eine eigene Website. Anders als in
denUSAgebeesinDeutschlandwenigehochwer-
tige Digitalangebote für Kulturinteressierte.
DennauchHäuser,dieDigitalstrategienfinanzie-
ren können und wollen, müssen sich erst mit den
neuen Möglichkeiten der Technik vertraut ma-
chen.EineAppistkeinSelbstzweck.Ohnedurch-
dachtes Konzept und leichte Bedienbarkeit hat
kein Museumsbesucher Spaß daran, auf seinem
Bildschirmherumzutippen.DiemeistenMuseen
stehen erst am Anfang ihrer digitalen Gehversu-
che.

Die Berlinische Galerie, Berlins Landesmu-
seum für Moderne Kunst, hat 2013 ebenfalls
eine App entwickelt. Anlass war die Sonderaus-
stellung „Wien Berlin: Kunst zweier Metropo-
len“, bei der zentrale Werke der Wiener und Ber-
liner Moderne gezeigt wurden. Egon Schiele,
Otto Dix und Gustav Klimt in einer App? Grund-
sätzlich eine gute Idee. Allerdings blieb nach
der Entwicklung der App wenig Zeit, diese zu
bewerben. „Die App wurde erst kurz vor dem
Ausstellungsbeginn gelaunched“, sagt Marke-
ting- und Kommunikationsleiterin Susanne Ku-
mar-Sinner. Die 3000 Downloads der Wien-Ber-
lin-App bezeichnet sie dennoch als „mehr als zu-
friedenstellend“. Ob weitere Apps in Planung
sind? „Es ist nicht auszuschließen, aber es ist
immer eine Frage des Budgets und des Perso-
nals“, sagt Kumar-Sinner. Andererseits „errei-
chen wir über Apps unsere Zielgruppen und ma-
chen neue Kunden auf unser Haus aufmerk-
sam“. Den Nutzen von Apps hat die Berlinische
Galerie also definitiv erkannt.

Doch Geld und Personal sind nicht die einzi-
gen Schwierigkeiten: „Wenn Museen ihre Be-
stände digitalisieren und im Internet verfügbar
machen, gibt es eine große rechtliche Problema-
tik“, sagt Digitalisierungs-Experte Rohde-Ens-
lin. Das Museum müsse für jedes digitalisierte
Exponat prüfen, ob es online gezeigt werden
dürfe. In vielen Fällen seien die Verträge für die
erworbenen Exponate dabei so alt, dass das Me-
dium Internet darin überhaupt nicht berücksich-

tigt werden konnten. Und: „Es gibt so viele
Rechte, dass die Museen da schnell den Über-
blick verlieren.“

Auch die Museen kennen diese Probleme.
Trotzdemarbeitensiedaran,bessereDigitalange-
bote für Besucher zu entwickeln. Vier Berliner
Museen haben sich deshalb dafür entschieden,
sich Hilfe bei der Technischen Universität der
Stadt zu holen. An der Fakultät für Mathematik
beschäftigen sich Forscher mit 3-D-Digitalisie-
rungen. Es geht hauptsächlich um Scans und vir-
tuelle Raummodelle. Das Märkische Museum
möchte seine Besucher damit durch vier digital
projizierte Zeitabschnitte Berlins laufen lassen:
Straßenzüge aus den Jahren 1440 bis 1850. Was
bleibt gleich,was verändert sich?Das soll derBe-
sucher per Knopfdruck erleben können. „Was

mit Audio- und Videofüh-
rern begonnen hat, geht in
3D weiter“, prophezeien
die Forscher an der TU auf
ihrer Homepage.

Tatsächlich: Für das Mu-
seum Neukölln entwickel-
ten die Mathematiker mit-
tels3-D-DruckerneinenUn-
terkieferdesWollhaarmam-
muts – zum Anfassen.
Schauen war gestern. Das
Museum Neukölln ver-

spricht sich davon nicht nur eine Attraktion für
junge Besucher, sondern auch einen Fortschritt
in Sachen Barrierefreiheit. Ausstellungsobjekte
fürBlindeund Sehbehinderte könnten mitdieser
Methode perfekt aufbereitet werden. Und auch
dieZitadelleSpandauunddieGipsformereigehö-
ren zu den Kunden der TU. Sie wünschen sich
ebenfalls3-D-ScansvonSkulpturenoderdigitale
Architekturprojektionen.Körperlicheundräum-
liche Erlebbarkeit: Das soll Kunst wieder attrak-
tiv und modern machen.

Stefan Rohde-Enslin sieht das als vielverspre-
chende Entwicklung. Der Digitalisierungsex-
perte glaubt aber auch: „Die Sehnsucht und
Freude am Nicht-Digitalen wird es immer ge-
ben.“ Unsere Großeltern müssen also keine
Angst haben, dass Museen bald nur noch im digi-
talen Raum existieren. „Es kann kein rein virtuel-
les Museum geben“, sagt Rohde-Enslin. „Mu-
seen werden immer etwas mit Dingen zu tun
haben, die man anfassen kann.“ Durch die Digi-
talisierung werden sich Museen im 21. Jahrhun-
dert aber in jedem Fall verändern, glaubt er. „Es
gibt schließlich auch eine Digitalisierung der
Dinge. Die kommen dann auch irgendwann ins
Museum – als Ausstellungsstück.“ Rohde-Ens-
lin ist sich sicher: „Das Digitalisieren geht wei-
ter.“

App ins Museum
Sie wollen weg von

ihrem Antiquar-Image.
Mit interaktiven

Anwendungen und anderen
Digitalisierungsstrategien

soll ein jüngeres Publikum in
die Museen gelockt werden.
Doch dafür braucht es gute
Konzepte – und viel Geld
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Sind diese
Menschen
Pazifisten
oder gruselig
– oder etwa
beides?

DGLOSSAR

Krieg um
Friedensdemos

Sebastian Leber wundert sich über
erhitzte Gemüter auf Facebook

3-D-Scans
können
Exponate
für Blinde
ertastbar
machen
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 Position                         Unternehmen  Position           Unternehmen  Position                Unternehmen

Wiss. Mitarbeiter/in II-123/14

Einrichtungsleitung (m/w)  

Bauleitung Elektro m/w

Mitarbeiter/Finanzbuchhaltung m/w 

Referent/in Webredaktion

Ingenieur m/w

Dezernent/in Mathematik, Informatik

Kauffrau/mann im Gesundheitswesen

Tischler m/w

Arzthelfer m/w

Leiter/in Kompetenzzentrum

Beschäftigte/r

Beschäftigter

Leiter/in Referat Hochschulmedizin

IT-Angestellte/r

Sozialarbeiter/Psychologen m/w

Jugendamtsleitung m/w

Arbeitsgruppenleiter/in       

Mitarb./in Politik, Medien, Öffentlichk.

Sales Manager Personaldienstl. m/w

Senatsverwaltung für Finanzen

Westküstenklinikum Brunsbüttel und Heide gGmbH

BG Bau Hauptverwaltung 

TU Technische Universität

K + A Küchen Aktuell GmbH

Bezirksamt Reinickendorf von Berlin

Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin

FU Freie Universität Berlin

Beuth Hochschule für Technik Berlin

Bezirksamt Tempelhof-Schöneberg von Berlin 

TU Technische Universität

Arbeiterwohlfahrt Kreisverband Berlin-Mitte e. V.

Bezirksamt Steglitz-Zehlendorf 

Theodor Fliedner Stiftung Brandenburg gGmbH

SPD-Bundestagsfraktion

WOWI Haustechnik GmbH 

DRV Deutsche Rentenversicherung Bund

Paritätischer Wohlfahrtsverband Arbeitsgem. Droge

PRENZL KOMM gGmbH

Unfallkrankenhaus Berlin HNO-Klinik

TU Technische Universität

Hochschule für Wirtschaft und Recht Berlin

Universität der Künste Berlin

Senatsverwaltung für Bildung, Jugend u. Wissenschaft

WZB Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung

KommRum e.V.

Bezirksamt Tempelhof-Schöneberg von Berlin/Abt.

FSD Lwerk Berlin Brandenburg gGmbH

Architektenk. Berlin Körperschaft d. öffentl. Rechts

BC Berlin-Zentrum 

Senatsdirigentin oder Beschäftigte m/w

Oberarzt m/w für Neurologie

Assistenten/in bzw. Sekretär/in

Wiss. Mitarbeiter/in VI-129/14

Leiter/in Finanzen/Controlling

Psychologin/Psychologe

Professor/innen

Wiss. Mitarbeiter/in

Mitarbeiter/in

Jugendamtsleitung m/w


